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 Prolog
 
Man sagt, dass man im Angesicht des Todes sein ganzes Leben an sich vorüberziehen sieht. 
Über mir brennt erbarmungslos heiß die Sonne am griechischen Himmel. Unter mir erblicke ich ein kleines Eiland, verloren in der griechischen See, auf das ich zustürze. Mein Name ist Ikarus und dies ist meine Geschichte.
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Stiere
 
 
Es war wieder die Zeit angebrochen, in der Jünglinge zu Männern wurden. Die Menschen haben sich in der Arena im Palast des Minos versammelt, um dem Spektakel beizuwohnen. Ich selbst war noch zu jung, als dass ich ein Teil der Zeremonie sein könnte. Auch wenn mir schon ein weicher Flaum auf der Oberlippe und auch an anderen Stellen meines Körpers wuchs. Ich würde wohl frühestens im nächsten Frühjahr einer der Jünglinge sein, der aufgeregt in den Katakomben der Arena auf seinen großen Moment wartete. Ein eingeölter junger, athletischer Körper, nackt und mit Bändern geschmückt.
Ich stand halb verborgen in einem der Aufgänge zur Arena und wartete auf den Beginn des Spektakels. Die jungen Männer versicherten sich ihre Stärke, ihren Mut untereinander. Sie gingen aufgeregt umher, prüften ihre Mitstreiter mit Blicken. Einige machten sich locker und wärmten ihre Muskeln auf. Die Spannung, die in der Luft lag, war greifbar.
Ich betrachtete die schönen Körper der Jünglinge, ihre Grazie, ihre Anmut. Mein besonderes Augenmerk lag aber auf Glaukos, dem Eulenäugigen. Er hatte große mandelförmige Augen mit einem dichten Wimpernkranz unter grazil geschwungenen, kräftigen Brauen. Er war bildschön. In seinen dunklen Locken, die eine Spur länger waren als allgemein akzeptiert, waren bunte Bänder geflochten, die über seinen muskulösen Rücken bis hinunter zum Gesäß hingen, bis dort, wo die zwei Grübchen die Pofalte verzierten. Seine Brust war breit, seine Brustwarzen klein und rosig, der Bauch flach und muskulös. Über seiner Scham kräuselte sich fein gestutzt ein kleiner Pelz, der seinen Penis wundervoll umkränzte. Meine Augen ruhten sich dort aus, meine Seele verlangte nach diesem Jungen.
Gleich würde er sich der Prüfung stellen müssen. Ich hatte Angst um den Liebsten, aber ich konnte nichts weiter tun, als zu bangen und die Götter anzuflehen, ihn zu verschonen.
Als die Musik anhob, verstummte die Menschenmenge für einen Moment, bevor der Lärm, der von ihnen ausging, wieder anschwoll. Die Tore wurden geöffnet und zwei prachtvolle Stiere wurden in die Arena geführt. Es waren wundervolle Geschöpfe, mit weit ausladenden Hörnern, einem großen Kopf, der auf einem muskelbepackten Hals saß. Die Flanken der Tiere waren schmal und straff, die Schenkel waren sehnig und kräftig. Die Stiere waren beeindruckend, vital und angsteinflößend. Zumindest für mich. Aber ich stand nur abseits und in Sicherheit.
Als eine Fanfare ertönte, betraten die ersten vier Jünglinge die Runde. Jubel brandete auf. Die Menge feierte die Knaben, die jetzt zu Männern werden würden.
Das Erscheinen der Vier blieb nicht unbemerkt. Die Stiere starrten die Jungen an, die sich in der Arena verteilten. Angst war ihnen nicht anzumerken. Aber ich war mir sicher, dass sie Angst hatten. Alles andere wäre übermenschlich.
Sie verteilten sich am Rand der Arena, die Stiere immer in den Augen behaltend. Plötzlich bewegte sich einer der Stiere auf einen Jüngling zu, beschleunigte seine Schritte, bis er rannte. Der junge Mann tat das Gleiche und stürmte zielstrebig auf den Stier zu, der im Näherkommen seinen massigen Kopf senkte. Kurz bevor die beiden Kontrahenten aufeinanderstoßen würden, setzte der Junge zu einem hohen Sprung an, stieß sich vom sandigen Boden ab und flog mit einem Salto über den Rücken des Stieres, um hinter ihm sicher auf seinen Füßen zu landen. Er riss die Arme nach oben. Die Menge jubelte und tobte. Er hatte es geschafft. Seine Prüfung war beendet. Er verließ unter Applaus die Arena – als Mann.
Ich war ungeheuer beeindruckt von seinem Mut und seiner Athletik. Kaum war er in den Katakomben verschwunden, betrat ein anderer Jüngling die Arena, wo das Spektakel sich fortsetzte. Der Junge, der aus dem Tunnel ins Licht trat, war Glaukos. Mein heimlicher Geliebter. Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust. Ihr Götter habt Erbarmen mit ihm!
Während meine Augen auf Glaukos ruhten, hatte ein zweiter Anwärter seinen Sprung erfolgreich absolviert. Ich hörte den Jubel, aber ich hatte nur Augen für Glaukos. Er suchte eine günstige Position am Rande der Arena, um eine möglichst große Distanz zwischen sich und dem Stier zu bringen. Je länger der Anlauf war, desto mehr Zeit hatte man, um sich auf seinen Sprung zu konzentrieren. Während er die Situation in der Arena taxierte, nahm einer der Stiere erneut Anlauf und rannte auf einen der Knaben zu. Dieser schaute dem Tier fest in die Augen, nahm Anlauf, aber der Stier senkte nicht seinen Schädel. Im Gegenteil. Wütend schüttelte er seinen Kopf und war bereit, den Jungen auf die Hörner zu nehmen. In letzter Sekunde sprang der Prüfling zur Seite und wich den Hörnern aus. Nun würde er warten müssen, bis sich einer der Stiere erneut entscheiden würde, gegen ihn anzustürmen.
Als der Bulle sich umwandte und Glaukos anvisierte, stockte mir der Atem. Glaukos beugte sich leicht vor, fixierte das wilde Tier mit seinen großen Augen, mit dem rechten Fuß zog er einen kurzen Bogen in den Sand, eine Mondsichel, das Zeichen des Sohnes der Sonnengöttin, bevor er auf den Stier zustürzte. Sie rannten wild entschlossen aufeinander zu. Da war keine Angst in seinen Augen. Nur der unbedingte Wille, sein Ziel zu erreichen und einen guten Sprung über den Stier zu absolvieren. Kurz bevor sie sich treffen würden, senkte der Stier sein Haupt. Den Göttern sei Dank! Er verlangsamte seinen Schritt und zögerte. Nicht aber Glaukos! Er stürmte auf den Stier zu, setzte zum Sprung an und mit einem gewaltigen Satz wirbelte er in einem perfekten Salto über den langgestreckten Rücken des Tieres. Noch im Flug stieß er einen Jubelschrei aus, weil er wusste, dass es ihm gelingen würde. Er landete sicher auf seinen Füßen und riss siegessicher die Arme in die Höhe. Die Menge tobte. Was für ein Sprung!
Glaukos genoss die Anerkennung der tobenden Massen und konnte gefeiert werden. Plötzlich begannen die Menschen zu schreien und zeigten mit schreckgeweiteten Augen in die Arena. Als Glaukos sich umwandte, sah er aus den Augenwinkeln den anderen Stier auf sich zurasen. Er war nah, viel zu nah! Schreie gellten aus den Zuschauerrängen. Glaukos schaffte es gerade noch, zur Seite auszuweichen, aber sprang zu spät oder nicht weit genug. Eines der Hörner bohrte sich in seinen Oberschenkel. Schmerz explodierte in seinem Körper. Er rollte sich zur Seite und blieb verletzt im Sand liegen, der sich rot färbte.
Ich erstarrte und schrie nach meinem Gefährten. Aber ich konnte nicht zu ihm gelangen. Von meiner Position aus blieb mir nichts anderes übrig, als zuzusehen. Aus einem der Tunnel stürmten zwei mit Lanzen bewaffnete Männer die Arena, die die Stiere in Schach hielten. Zwei andere Männer kamen herbeigerannt, nahmen den Körper des Verwundeten auf und trugen ihn aus der Arena zurück in die Katakomben.
Während das Spektakel seinen Fortgang nahm, suchte ich meinen Weg durch die Katakomben, um zu meinem Freund zu gelangen.
Ihr Götter lasst nicht zu, dass mein Geliebter stirbt! Das war alles, was ich denken konnte.
Ich fand meinen Weg durch die schummrigen Katakomben, hin zu den Vorbereitungsräumen der Athleten. Dort, auf einem Tisch, lag der arme Glaukos und stöhnte vor Schmerzen. Zwei Frauen wuschen seine Wunde, trugen Salben auf und verbanden den Oberschenkel mit sauberen Tüchern. Ich trat an den Tisch und ergriff eine Hand des Verletzten.
„Glaukos, es schmerzt mich, dich so leiden zu sehen.“ 
Der Angesprochene drückte leicht meine Hand. Er drehte seinen Kopf zu mir und schaute mich mit seinen großen Augen an. Die Frauen schienen ihm ein Mittel gegeben zu haben, das seinen Schmerz dämpfte.
„Hast du gehört, Ikarus, wie sie gejubelt haben? Hast du gesehen, wie ich geflogen bin?“
„Das habe ich. Du bist jetzt ein Mann. Und ich bin dein Eromenos, dein Gefährte! Ich bleibe an deiner Seite, bis du einschläfst und werde noch dort sein, wenn du wieder aufwachst.“
Glaukos schaute mich mit einem Lächeln an, das seine sinnlichen Lippen umspielte. Langsam schlossen sich seine Lider, und er schlief ein. Ich blieb bei ihm und wachte über seinen Schlaf, beobachtete, wie sein Brustkorb sich regelmäßig und ruhig hob und senkte. Nach einer langen Weile schickten mich die Frauen hinaus. Kräftige Männer kamen und hoben den tief schlafenden Freund auf eine Bahre, um ihn aus der Arena in den Palast seines Vaters zu bringen. Ich wich nicht von ihrer Seite und ging hinterher, bis wir seine Kammer erreichten.
Seine Mutter Pasiphaë hob ein Wehklagen an und zerriss sich ihr Kleid vor Schmerz und Trauer, als sie den schlafenden Glaukos sah und ihn für tot hielt. Ich sprang ihr zur Seite, fasste ihre Hand.
„Sei unbesorgt, er schläft nur tief und fest. Alles wird gut werden. Hab keine Angst!“ Ich hörte mich das sagen, aber tief in mir fürchtete ich selbst, dass Glaukos schwer verletzt, vielleicht nicht überlebte. Oder für immer hinken würde – oder Schlimmeres.
Er wurde hineingetragen und auf sein Lager gebettet. Ich wollte bei ihm bleiben, aber dann hatte ich eine andere Idee. Die Mutter würde schon über ihren Sohn wachen, dafür wurde ich im Moment nicht gebraucht. Ich verabschiedete mich höflich und rannte los.
Mein Ziel war ein nahe gelegenes Felsenheiligtum. Ich erklomm den Berg. Der Weg war steil und beschwerlich. Die Steine bohrten sich schmerzhaft durch die dünnen Sohlen meiner Sandalen. Ich erreichte erschöpft, aber glücklich den Eingang zur Höhle, in der ein kleiner Altar stand. Am Eingang fand sich ein Korb mit kleinen Täfelchen, auf denen Bilder eingeritzt waren: Augen, Herzen, Hände, Füße, Zähne. Ich suchte ein wenig und fand ein Täfelchen mit der Abbildung eines Beines. Ich nahm es aus dem Korb und küsste es zärtlich, bevor ich es am Altar zwischen den Felsen steckte und segensreiche Sprüche an die Götter sendete. Ich hoffte und betete, dass der geliebte Glaukos keinen Schaden davontragen möge.
Nachdem ich lange vor dem Altar gekniet hatte, machte ich mich wieder auf ins Tal, um zu seinem Haus zurückzukehren. Kurz dachte ich, wie viele junge Männer wohl inzwischen ihren Sprung geschafft haben mögen, oder ob es andere Verletzte gegeben hätte. Ich würde es sicher bald erfahren. Aber meine größte Sorge galt dem verletzten Freund, zu dem ich strebte.
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Glaukos
 
Am nächsten Morgen wachte ich auf, noch bevor der Gott Helios mit seinem Sonnenwagen über das Firmament zog. Anders als mein Vater und ich glaubten die Minoer, dass die Sonne eine Göttin sei, die sowohl über den Himmel als auch die Unterwelt herrschte. Jetzt, da wir auf Kreta lebten und König Minos dienten, lebte ich in beiden Welten. Aber darüber machte ich mir kaum Gedanken. Für mich war der eine Gott so gut wie jeder andere – solange meine Gebete erhört wurden.
Mir schmerzten alle Glieder, denn ich hatte am Boden neben meinem Freund geschlafen. Glaukos lag auf seinem Bett und ruhte noch in Morpheus Armen und schlief tief und fest. Ich stand auf und lüftete seine Decke, um einen Blick auf seinen verletzten Schenkel zu werfen. Sein Verband sah frisch und sauber aus. Ein gutes Zeichen. Der Götter sei Dank! Vorsichtig küsste ich die Stelle, wo ich seine Wunde vermutete, und sog den Duft in mich auf, der seine Lenden entströmte. Wie sehr ich ihn begehrte! Als ich meinen Kopf in seine Leiste legte, erwachte Glaukos und strich mir matt über mein Haar.
„Mein lieber Ikarus, du bist da.“
„Ja, das habe ich dir doch versprochen. Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?“ 
„Es geht. Ich kann es ertragen.“
Von unseren Stimmen angelockt, betrat eine Dienerin die Kammer des Prinzen. In der Hand hatte sie ein kleines Trinkgefäß, welches sie Glaukos reichte, damit er trank. Er richtete sich etwas auf und leerte das Gefäß in einem Zug.
„Ikarus, du musst jetzt gehen“, sagte die Dienerin, „der König wird kommen und nach seinem tapferen Sohn sehen. Besser, wenn du dann nicht hier bist.“ 
Ich wollte protestieren, aber sie hatte recht. Ich durfte mich zwar im Palast frei bewegen, was dem Ruhm meines Vaters geschuldet war, aber in der Kammer des Prinzen zu schlafen – das ziemte sich nicht. Also verabschiedete ich mich schweren Herzens und schlich aus dem Zimmer, über die Gänge, die die Diener und Dienerinnen benutzten.
Glaukos war der Augapfel seines Vaters, dem mächtigen König Minos, Herrscher über Kreta. Jeder Sohn galt den Vätern als etwas Besonderes, aber bei Glaukos war es eine noch innigere Verbindung zwischen Vater und Sohn, denn Glaukos war bereits einmal gestorben und wieder ins Leben zurückgekehrt. 
Darüber erzählte man sich folgende Geschichte, von der ich bis heute nicht weiß, ob sie sich so zugetragen hat:
 
Als Glaukos noch ein kleiner Junge war und im Palast mit einem Ball spielte, wurde er unvorsichtig und fiel kopfüber in eine große Amphore, in der Honig gelagert wurde. Er konnte sich nicht befreien und ertrank im Honig. Als Minos ihn nicht finden konnte, befragte er ein Orakel nach dem Verbleib seines Sohnes. Und weil das Orakel nicht klar antwortete, sondern immer in Rätsel sprach, erhielt er als Antwort, dass ein göttliches Tier geboren worden sei. Wer dessen Natur enträtselte, der fände auch den Knaben. Nun war es so, dass jüngst ein sonderbares Kalb geboren worden war, welches morgens weiß, mittags rot und abends schwarz wurde. Minos rief seinen Seher Asklepios zu sich, um das Rätsel zu lösen. Dieser verglich das Kalb mit den Früchten des Brombeerstrauchs, die erst weiß, dann rot und am Ende schwarz seien. Das war weise – aber nicht die Lösung des Rätsels. In Sorge wandelte er durch die Hallen und Gärten des Palastes und beobachtete eine Eule (!), die ein paar wilde Bienen vertreiben wollte. Sie schwirrten emsig um eine Amphore. Davon angezogen fand Asklepios den Leichnam des Jungen. Er brachte das tote Kind zu Minos, der in seiner Verzweiflung Unmögliches von dem Seher verlangte. Er sollte den Sohn ins Leben zurückholen. Um jeden Preis. Asklepios wusste sich keinen Rat, saß neben dem toten Körper des Kindes und hielt Wache, während er sich das Hirn zermarterte, wie er das Leben zurück in den Jungen bringen sollte. Da kam eine Schlange angekrochen, die Asklepios mit seinem Stab erschlug. Es folgte eine zweite Schlange, sie sah den erschlagenen Artgenossen und verschwand, um wenig später mit einem Kraut im Maul wieder aufzutauchen. Mit diesem Zweig berührte die Schlange den toten Freund, der daraufhin wieder lebendig wurde und davonkroch. Asklepios nahm das Kraut und berührte damit den kleinen Glaukos. Er schlug seine Eulenaugen auf und kehrte ins Leben zurück. Die Schlange wand sich um den Stab des Asklepios und alle verließen die düstere Kammer.
 
Eine sagenhafte Geschichte, und ich möchte sie gern glauben. Und wenn Hades ihn schon einmal aus seinen Fängen entlassen hatte, dann durfte ich doch hoffen, dass auch dieses Mal die Götter Gnade haben würden und meinen schönen Glaukos verschonten. Vielleicht ist etwas von diesem Wunderkraut auch in dem Trank, den Glaukos gereicht bekommt. Mit diesem hoffnungsvollen Gedanken kehrte ich zurück in die Werkstätten meines Vaters.
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Daidalos
 
Als ich dort ankam, war mein Vater bereits schlechter Laune, weil er mich schon beim Frühmahl vermisst hatte. Er hasste es, wenn ich mich seinem Einfluss entzog und umher strolchte oder über Nacht fortblieb. Andererseits erzog er mich zur Selbstständigkeit und mit Stolz auf das, was er erreicht hatte und an mich weitergeben wollte. Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ich sah mich nicht in den Fußstapfen meines Vaters. Ich war kein Erfinder oder Architekt. Und schon gar nicht begabt. Ich könnte Daidalos sicherlich zur Hand gehen und war nicht ungeschickt im Gebrauch der Werkzeuge. Aber mir mangelte es an Einfallsreichtum und Enthusiasmus. Meine Welt war nicht die der Sägen (die mein Vater angeblich erfunden hatte, als er die Gräten eines Fisches in Eisen nachbildete), Zirkel (den auch mein Vater erfunden haben soll) und Winkelmesser. 
Meine Welt bestand eher aus Worten, flüchtigen Ideen, Poesie, Leichtigkeit und Müßiggang. Ich war vielmehr ein Orpheus als ein Hephaistos. Wie waren wir nach Kreta gekommen? Meines Vaters Version der Geschichte ist, dass wir von König Minos wegen der Kunstfertigkeit meines Vaters an den Hof geladen wurden, um den Palast zu erweitern und zu verbessern. Und damit hatte er auch mit Feuereifer begonnen, sobald wir an den Gestaden Kretas landeten.
In meiner Erinnerung sah das anders aus. Wir sind in großer Eile aus Athen aufgebrochen. Auf dem Schiff, das uns nach Kreta bringen würde, konnten wir nur die nötigsten Dinge mitnehmen – allem voran die Werkzeuge und Instrumente meines Vaters. Wozu diese planlose Eile? Die Schwester meines Vaters hatte ihren Sohn Perdix in die Lehre des Daidalos gegeben. Der Bursche stellte sich als äußerst gelehrig heraus. Er war weitaus begabter als ich es je sein würde, sein wollte. Daidalos hätte sich über das Talent seines Neffen freuen können und sich als Mentor hervortun können. Das hätte ihm zur Ehre gereicht. Aber die stolze Natur meines Vaters ließ düstere Gedanken in seinem Herzen aufkeimen. Er konnte den Gedanken, dass jemand ihn überflügeln könnte, nicht ertragen – und schon gar nicht, wenn es sich um einen Schüler handeln würde. Er war neidisch auf Perdix, dem alles scheinbar ohne Mühe zufiel. Und Neid und Missgunst sind eine gefährliche Kombination. Alles Schreckliche, was wir an Geschichten aus dem Olymp kennen, ist auf Neid aufgebaut. Die Götter? Ein Haufen neidischer und eifersüchtiger Charakter. Der phtonos theon ist sprichwörtlich.
So kam es, wie es kommen musste. Eines Tages konnte der große Daidalos den Ruhm, den sich der kleine Perdix errungen hatte, nicht länger ertragen. Bei einem Besuch der Akropolis kam das Böse über meinen Vater und er stürzte, in einem Anflug von Wahnsinn und Bosheit, den Jungen in die Tiefe. Die Göttin Athene weilte zufällig in ihrem Heiligtum und bekam den Frevel gegen die menschliche Natur mit und griff, ohne zu zögern ein. Noch bevor der Knabe am Boden zerschellte, verwandelte sie ihn in ein Rebhuhn – und als solches landete, Perdix sicher auf seinen Krallen. Daidalos entging dem Zorn der Göttin nur knapp, weil sie ihn wegen seiner Genialität verschonte. Und vielleicht auch, weil sie wusste, dass sein weiteres Leben Strafe genug sein würde …
Aber die ganze Situation, auch wenn sie glimpflich ausgegangen war, blieb nicht unbeobachtet und infolgedessen hätte mein Vater sich dem Gericht Athens stellen müssen – mit ungewissem Ausgang. Also brachen wir in aller Eile auf, um an anderen Gestaden ein neues Leben zu beginnen. Auch wenn man erfolgreich aus einer Stadt entfliehen kann – seinem Schicksal leider nicht.
So kamen wir nach Kreta. Weniger ruhmreich, aber im Ergebnis das Gleiche. Und uns ging es gut am Hofe des Königs.
„Wo hast du dich wieder herumgetrieben?“, blaffte mich mein Vater an. 
„Dir auch einen schönen Morgen, Vater“, antwortete ich, Höflichkeit und Ehrerbietung vorschützend. „Hattest du schon dein Morgenmahl oder soll ich dir etwas bereiten?“
„Tu nicht so harmlos. Wo warst du in dieser Nacht?“
„Beim Prinzen in der Kammer. Ich habe über ihn gewacht. Hast du nicht mitbekommen, was ihm in der Arena beim Stierspringen widerfahren ist? Er wurde schwer verletzt. Ein Horn hat sich in seinen Oberschenkel gebohrt. Aber er hat den Sprung geschafft! Und überlebt. Und wenn die Götter es erlauben, dann wird er wieder vollkommen gesund werden.“
„Ikarus. Wir sind Gäste an diesem Hof. Verhalte dich entsprechend. Du weißt, dass ich diese Schwärmerei für den Prinzen nicht gutheiße. Der König hat andere Pläne für seinen Augenstern. Er wird das Reich übernehmen. Mit einer Königin an seiner Seite.“
Damit hatte mein Vater leider recht. Es würde nicht lange dauern, bis alle Herrscher aus den benachbarten Königreichen ihre Töchter in Schiffe setzen würden, um sie dem Prinzen schmackhaft zu machen. Dabei ist der Geschmack des Prinzen nicht von Belang. Viel wichtiger sind Allianzen, um den immer zerbrechlichen Frieden zwischen den Reichen zu sichern.
„Ich mache mir Sorgen um ihn. Daran ändern weder Pläne noch Prinzessinnen etwas.“ Trotzig wandte ich mich ab, um die Werkstatt zu verlassen.
„Du bleibst! Wenn du deine Pflichten an der Werkbank erledigt hast, magst du durch die Wiesen springen. Ich verstehe dich nicht, mein Sohn, aber ich habe dich von Herzen gern.“
„Dafür mein Dank, Vater.“
Widerwillig erledigte ich meine Pflichten, aber meine Gedanken waren bei Glaukos. Sobald ich hier fertig sein würde, ginge ich zu ihm, um zu sehen, wie es um ihn steht. Das Projekt, an dem mein Vater zurzeit tüftelte, war ein Tanzboden für Ariadne, die junge Prinzessin und Schwester von Glaukos. Ariadne tanzte den ganzen Tag. Hauptsächlich, weil sie es liebte, sich zu den Klängen von Musik oder Geräuschen der Natur zu bewegen. Sie wog sich im Wind, drehte und kreiselte auf ihren kleinen zarten Füßchen. Sie war anmutig wie eine Nymphe. Sie lauschte den Gesängen der Zikaden in den Olivenbäumen und tanzte nach ihrer Melodie. Sie schaute auf die Wogen des Meeres, die an den Küsten Kretas brandeten, und ließ ihren Körper in deren Rhythmus hin und her schaukeln. Alles um sie herum inspirierte sie zu anmutigen Bewegungen. Und damit man es ihr nicht als Eitelkeit anrechnen konnte, tat sie es zur höheren Ehre der Götter. 
Dädalus schuf einen Tanzboden aus polierten Hölzern, kunstvoll gefügt, ohne Ritzen, Kanten und Splitter, damit sich die Königstochter nicht verletzte. Der Boden war wunderschön gearbeitet. Die Maserungen ergaben Muster, in denen man allerlei Figuren, Ranken und Blüten erkennen konnte. Aber das wahrlich Geniale war die Beschaffenheit der Konstruktion, denn sie federte jeden Schritt, jeden Sprung und jede Pirouette ab, sodass Ariadne weder ermüdete noch ihre feinen Gelenke ruinierte. Auf diesem Boden konnte sie tanzen, bis die Kraft oder die Lust sie verließen. Ariadne liebte ihren Tanzboden – und ich hobelte dafür die Dielen.
 

4
Wunder
 
Endlich war der ersehnte Abend gekommen und ich konnte mich aufmachen, meinen Freund zu besuchen. Als ich mich über die Gänge der Diener zu ihm schlich, fragte ich mich, in welchem Zustand ich ihn vorfinden würde. Ich wünschte mir für meinen Gefährten eine schnelle Genesung. Und wenn ich ehrlich bin, nicht nur seinetwillen. Ich wollte wieder mit ihm zusammen sein, unbeobachtet und frei. Aber dafür mussten wir die hohen Mauern des Palastes verlassen, denn hier waren wir nie allein. In einer Ecke lungerte immer ein Bediensteter, ein Wächter oder ein Familienmitglied herum und beobachtete argwöhnisch, was wir taten. 
Wirklich frei waren wir nur in den Olivenhainen und den angrenzenden Wäldern. Und wie sollten wir dorthin gelangen, wenn der Freund verletzt im Bett liegen musste?
Als ich seine Kammer betrat, saß er aufrecht auf seinem Lager und aß zu Abend. Er schaute auf und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.
„Ikarus! Da bist du endlich. Ich habe den ganzen Tag auf dich gewartet. Es war so langweilig ohne deine Gesellschaft.“
„Ich wollte viel früher kommen, aber mein Vater hat mich bei der Arbeit in der Werkstatt festgehalten. Ich habe den ganzen Tag Dielen für deine Schwester Ariadne gehobelt. Schau! Ich habe Schwielen an meinen Händen!“
Ich trat näher zu ihm ans Bett und reichte ihm meine „geschundenen“ Hände. Er nahm sie in seine und küsste zärtlich jede Schwiele, und sie sei noch so klein.
„Du Armer. Wie musstest du leiden?“ 
Da mussten wir beide lachen. Ich jammerte über meine Wehwehchen, während er mit durchbohrtem Schenkel auf dem Krankenlager ruhte.
„Und wie geht es dir heute? Hast du Schmerzen?“
„Nein. Es geht mir erstaunlich gut.“ Er hob seine Decke an und ließ mich einen Blick auf sein verletztes Bein werfen. Man hatte den Verband abgenommen und da, wo ich eine böse blutige Wunde vermutete, war nur eine rosige Narbe zu erkennen. Die Wunde sah so aus, wie man es bei einem guten Verlauf nach Wochen erwarten könnte. Vorsichtig berührte ich mit einem Finger die Stelle. Sie war weich und kühl.
„Tut das weh?“, fragte ich, während ich leicht auf die Narbe drückte.
„Nein. Kein bisschen. Alles gut.“
Das grenzte an Zauberei! Ich schaute auf die Narbe, dann wieder in sein Gesicht. Er lächelte mich freundlich an.
„Morgen darf ich aufstehen“, sagt Asklepios.
„Glaukos, ich verstehe das nicht. Wie kann das so schnell heilen?“
„Warst du nicht im Heiligtum und hast gebetet? Warum wunderst du dich? Hast du etwa nicht daran geglaubt, dass die Götter mich heilen könnten? Wozu dann auf den Berg steigen?“ Er lachte, nahm meinen Kopf in seine Hände und küsste mich auf die Stirn.
„Ab morgen darf ich wieder aufstehen und etwas spazieren, in der Sonne sitzen und die frische Brise des Meeres genießen.“
„Darf ich dich begleiten, wenn Vater mich lässt?“
„Natürlich! Was für eine dumme Frage, Ikarus. Mehr noch. Ich werde dich als meinen Begleiter „anfordern“ – dann kann dein Vater gar nichts machen. Oder würde er sich dem Befehl des Prinzen widersetzen, nur um einen dämlichen Tanzboden fertigstellen zu können?“
„Bestimmt nicht. Er wird sich hüten. Kannst du denn schon aufstehen?“
„Ich habe es bislang nicht probiert. Hilfst du mir?“
Natürlich half ich ihm. Er deckte sich auf und setzte sich behutsam auf die Bettkante. Er stellte die Füße allmählich auf den kalten Boden der Kammer. Er hatte wunderschöne Füße. Wir nannten sie ägyptisch, weil die Zehe neben der großen Zehe länger war als die große Zehe. Bei Frauen war das ein absolutes Schönheitsideal. Bei Männern legt man nicht solch ein großes Augenmerk darauf. Aber mir fiel es auf, ich empfand es als wundervoll. Seine Nägel schimmerten wie poliertes Perlmutt, seine Haut war weich wie Seide. Und dennoch waren es Füße eines Athleten: stark, kräftig, sehnig.
Glaukos spürte den kühlen Boden, die Unebenheit der Steinfliesen und versuchte langsam aufzustehen. Ich stützte ihn, damit er besser kontrollieren konnte, wie viel Gewicht er auf das verletzte Bein legen konnte. Schließlich stand er aufrecht neben seinem Bett und machte einen vorsichtigen Schritt. Ich erwartete, dass er Schmerzen empfinden würde oder einknickte. Aber nichts dergleichen. Sicher und fest stand er auf seinen Beinen und machte zaghafte Schritte durch sein Zimmer. Dabei sah er mich an und lachte.
„Siehst du? Es geht. Ich spüre beinahe nichts. Nur ein leichtes Ziehen. Äskulap wird zufrieden mit mir sein.“
Ich musste wieder an die Geschichte denken, die man sich über Glaukos erzählte. Seinen Tod, seine Rückkehr ins Leben und welche Rolle Äskulap und die Götter dabei gespielt hatten. Glaukos war ein Lieblingskind der Götter. Offensichtlich. Und ich fragte mich, warum. Was hatten sie mit ihm vor? Welches Schicksal hatten sie für ihn vorgesehen? Und welche Rolle durfte ich dabei spielen? Ich war niemand. Der Sohn eines Erfinders. Vermutlich hatte mein Vater recht damit, dass er zu Höherem bestimmt war. Er würde eine Prinzessin heiraten, König werden und seine Macht und Grenzen erweitern. Vielleicht würde er ein Held? Ein großer Krieger und Stratege? Traurigkeit legte sich wie eine Schlinge um mein Herz.
Glaukos bemerkte den bekümmerten Ausdruck in meinem Gesicht.
„Ikarus. Freust du dich nicht? Schau! Ich gehe. Warum schaust du so finster?“
„Verzeihung. Ich war in Gedanken versunken. Doch ich freue mich für dich. Sehr sogar.“
Er stand direkt vor mir. Die dünne Tunika legte sich sanft um seinen Körper und offenbarte mehr, als sie verhüllte. Ich konnte deutlich die Wölbung unter dem feinen Gewebe sehen, die seine Männlichkeit verursachte. Er kam auf mich zu, nahm mich in seine Arme und drückte mich so eng an sich, dass ich jetzt nicht nur sehen, sondern auch fühlen konnte, was in Kürze einer Prinzessin gehören würde.
„Ich möchte dich niemals traurig sehen.“ Er küsste mich sanft auf beide Wangen, was mich sehr erregte. Das musste auch Glaukos spüren und ich bin sicher, er tat es. Und dann wisperte er mir in mein Ohr:
„Möchtest du über Nacht bei mir bleiben?“
Natürlich wollte ich das. Er ging zurück zum Bett und legte sich nieder, streckte die Hand nach mir aus und flüsterte: „Komm!“
 
 
5
Rituale
 
Am nächsten Morgen wurden wir von Dienerinnen geweckt, die frische Kleidung für den Prinzen brachten. Als sie mich neben ihm erblickten, verschwand eine der Dienerinnen, um nach wenigen Augenblicken mit einer frischen Tunika zurückzukommen, die ich anziehen konnte. Wir wurden von ihnen in ein Bad geleitet, wo ein Bassin mit warmem Wasser auf uns wartete, auf dem frischer Jasmin und Ysop schwamm und herrlich duftete. So begannen also die Tage des Prinzen. Nie zuvor war ich in den Genuss gekommen, dies zu erleben. Vieles aus dem Alltag der Adligen blieb vor mir und anderen Menschen, die im Palast lebten und arbeiteten, verborgen. Sicher – wir hatten auch unsere Bäder, aber solchen Luxus kannte ich nicht.
Die Wände waren mit Fresken geschmückt, die Pfaue darstellten, die in einem Reigen das Bassin umgaben. Das Becken war aus Marmor. 
Die Dienerinnen streiften unsere Tuniken ab und schon standen wir beide nackt voreinander. Wie ich es liebte, meinen Gefährten anzusehen. Von seiner Wunde war beinahe nichts mehr zu sehen. Die blasse Narbe hatte die Form einer Sichel, die eine der Insignien des Mondgottes darstellte, den Sohn der Sonnengöttin. War das ein Zufall?
Wenige Stufen führten hinunter in das Becken. Am Rand verlief eine Stufe, auf der man sich wie auf einer Bank niederlassen konnte. Das Wasser reichte dann bis über die Brust und umspülte den Körper mit wohliger Wärme. Als wir dort saßen, ließen die Dienerinnen ihre Hüllen fallen und stiegen zu uns ins Bassin. Sie brachten Schwämme und Lotionen, mit denen sie uns wuschen und salbten. Glaukos schloss die Augen und genoss die Berührungen und die Aufmerksamkeit, die seinem jugendlichen Körper gewidmet wurde. Ich betrachtete die Szene mit einem Anflug von Eifersucht. Aber dann besann ich mich auf die letzte Nacht und dachte: Keine dieser Dienerinnen wird je haben, was ich hatte. Das beruhigte mich. Ich lehnte mich zurück und entspannte mich.
Nachdem die Frauen ihren Dienst erledigt hatten, stiegen sie aus dem Wasser und verließen diskret den Baderaum. Glaukos und ich waren allein. Er stand auf und glitt durch das Wasser auf meine Seite, um sich neben mir niederzulassen. Ich spürte seine Hand auf meinem Schenkel, den er sanft drückte. Den anderen Arm legte er um meine Schultern.
„Soll ich dich auch salben?“ Frech nahm er meine Hand und legte sie auf seinen Phallus. Dann schlug er auf das Wasser und spritzte es mir ins Gesicht. Er sprang auf und stand mit gespreizten Beinen direkt vor mir. Das Wasser strudelte um seine Beine und seine Scham. Lachend stand er vor mir.
„Ikarus. Deine Eifersucht! Sei gewiss: Keiner wird je von mir bekommen, was ich dir bereits geschenkt habe. Ich bin dein. Und du bist mein. Egal, was passiert. Das wird sich niemals ändern. Wir sind mit einem unsichtbaren Band verbunden. Das kann kein Mensch und kein Gott jemals trennen!“
Vorsicht! Vorsicht! Vergiss nie den Neid der Götter! Wähle deine Worte mit Bedacht. Besonders, wenn du schwörst. Aber das dachte ich nur, denn nie zuvor war ich so glücklich wie in diesem Augenblick.
Glaukos küsste zärtlich meine Lippen, schlang seine Arme um mich und führte mich aus dem Bad. Wir trockneten unsere Haut, ölten unser Haar und legten die sauberen Tuniken an, bevor wir das Bad verließen.
In einem der Vorhöfe war ein Tisch gedeckt worden, an dem wir unser Morgenmahl einnehmen konnten. Das Leben war leicht, unbeschwert und herrlich in diesem glücklichen Moment. Süß wie der Honig, der aus den Waben tropfte, und saftig wie die frischen Feigen. Das ofenwarme Brot duftete köstlich, der Käse war würzig und reif. Wir fütterten uns Oliven und Trauben – nichts hätte köstlicher und schöner sein können. In einem unbeobachteten Moment leckte Glaukos mir den Honig von den Lippen, tauchte seinen Finger in den Ziegenjoghurt, um in mir in den Mund zu stecken, damit ich ihn ablutschen konnte. Mein Herz hüpfte vor Freude. Wir tranken gewürzten und gesüßten Wein.
Während ich die Gesellschaft meines Geliebten und das Frühstück genoss, fragte sich mein Vater ein weiteres Mal, wo ich wohl steckte, und löffelte seinen Weizenbrei mit Nüssen und Joghurt, bevor er sich wieder an seine Arbeit machte. Und so sehr ich den Moment genoss, war mir dennoch klar, wo mein Platz war. Und das wäre nicht an der Tafel des Prinzen. Bevor mich mein Grübeln wieder traurig machen konnte, sprang Glaukos auf, getrieben von Tatendrang und dem festen Willen, dem Tag das Beste abzuringen.
„Komm, lass uns jagen gehen!“
Wir verließen den Vorhof, um zur Waffenkammer zu gelangen. Als wir den großen Hof querten, sah ich am anderen Ende Ariadne tanzen, umgeben von ihren Dienerinnen. Bald würde sie zur Frau heranreifen und verheiratet werden. Dann bricht auch für sie ein neues Leben an, in der Fremde unter einem anderen Himmel, beherrscht von einem Mann, regiert von anderen Göttern. Dann würde sie aufhören zu tanzen. Aber noch war sie unbekümmert und sorglos und drehte ihre Kreise und hinterließ rätselhafte Spuren im Staub, verschlungen wie fremde Symbole, die eine andere Geschichte erzählten.
In der Waffenkammer angekommen, suchten wir uns Bogen und Pfeile, zwei Klingen, um das Wild aufzubrechen und leichte Lederrüstungen, um uns zu schützen. Der Waffenmeister wollte uns begleiten, aber Glaukos lehnte es ab. Die Jagd war das eine, die Beute das andere – aber vor allem wollte er mit mir allein sein. Ich war die Beute, auf die es der Prinz abgesehen hatte. Und ich war bereit, für ihn zu „sterben“. Jede Faser meines Körpers verlangte danach, ihm zu gehören, als wäre dies mein einziger Lebenszweck.
 
 
6
Opfer
 
Jenseits der Mauern des Palastes war Freiheit. Der Palast von Knossos lag auf einer Anhöhe, umgeben von Olivenhainen und Wald. Dort zog es uns hin. Wir wanderten bis zu dem Bach, den man Kairatos nannte und der sich bis hinunter zum Hafen schlängelt. Dort angekommen, suchten wir nach Schatten unter den Bäumen und machten eine kleine Rast. Wir waren erhitzt von der Anstrengung und ließen uns ins Gras sinken, streckten die Glieder aus. Ich nahm einen Wasserschlauch aus dem Beutel und reichte diesen Glaukos, der gierig daraus trank und ihn mir gab. Es war friedlich und ruhig in diesem Hain. Unweit von unserem Lagerplatz war ein kleines Heiligtum, ein Schrein für die Herrin der Tiere. In Athen wäre dies eine Kultstätte für die Göttin Diana gewesen. Ich schlug Glaukos vor, dass wir vor unserer Jagd die Stätte aufsuchen könnten, um ein kleines Opfer zu bringen. Schaden könnte das nicht. 
„Ikarus, du bist ein Hasenfuß. Ich bin der Prinz von Kreta und bald schon sein Herrscher. Alles, was du hier siehst, ist mein! Da werde ich doch wohl einen Berglöwen schießen dürfen, um mit seinem Fell meine Kammer zu schmücken oder mir einen Mantel fertigen zu lassen.“
„Da hast du Recht. Aber bedenke: Die Tiere waren vor dir hier, ALLES war vor dir hier. Und wer hat ein Anrecht darauf? Doch der, der dies alles geschaffen hat, die, die alles erhalten und pflegen. Bist das du, Glaukos? Nein. Das gebührt den Göttern, den Geistern, den Nymphen …“
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